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Vorwort


Als Regisseur kenne ich den Frust der Schauspieler bei endlosen Wiederholungen, bis der Take im Kasten ist. „Da lob ich mir die Bühne“, sagen sie, „trotz Pannengefahr direkt vor dem Publikum zu stehen und mit ihm in Kontakt zu treten....“  Sozusagen sich ohne Distanz ausliefern, auch bei Fehlern. 


Wie groß ist aber erst die Distanz vom Autor zum Leser?


 


Bei meiner Recherche zum 25.Todestag Ernest Hemingways im Jahre 1986 sprach ich in Spanien mit vielen seiner Weggefährten, unter anderem dem Stierkämpfer Luis Miguel Dominguin und dem Madrider Wirt Don Ramon von der Cerveceria Alemana am Plaza Sta. Ana, Hemmingways Stammkneipe.


Hemingway hatte Millionen Leser in der ganzen Welt ... aber keine Fans, die ihn direkt anhimmelten wie seine Freunde, die Stierkämpfer. Wenn denen 30.000 Begeisterte in der Arena zujubelten, platzte Ernest fast vor Neid. Alleine um diesem Spektakel, der Heldenverehrung nahe zu sein, trug er ihnen die Degen hinterher und seine Freundschaft an.


 


Warum hat Ernest keine Lesungen gemacht? Nach heutigem Usus hätte er Theater und Sporthallen gefüllt. Damals nicht.


 


Doch zu erwartetender Jubel ist nicht der Grund, warum ich gerne und oft meine Geschichten vorlese. Mir geht es um den inneren Kontakt mit meinen Zuhörern, die Spannungen, die Aufmerksamkeit, die ich manchmal dadurch erhöhe, dass ich eine Pause mache, über den Buchrand hinweg mein Lesepublikum mustere und erst weiterlese, wenn die Leute nervös mit den Füßen zu scharren beginnen.


Ich mag es, wenn sie lachen oder fast weinen, und natürlich, wenn sie applaudieren. 


Wann, so frage ich Sie, bekommt ein Autor in seinem stillen Kämmerlein mal ein direktes Feedback?


Nie! Daher lese ich gerne. Von meinen fast 200 Kurzgeschichten aus etlichen Bänden und Magazinveröffentlichungen haben sich diese 12 empfohlen. Als die erfolgreichsten bei den Zuhörern. Ob Erotik, Krimi oder Comedy. Und immer wieder wurde gefragt, wo kann ich das kaufen? Die meisten Bücher sind vergriffen, manche Stories uralt, haben aber nichts von ihrer Attraktivität eingebüßt. Daher habe ich mich entschlossen die ausgewählen Best-Of´s für Sie neu aufzulegen. Hier sind sie. Viel Spaß!


 


Peter Zingler 
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Der Vitaminstoß


Krankheiten hatte es in Roberts Leben — vielleicht seine Säuglingszeit ausgenommen, aber an die erinnerte er sich nicht — nie gegeben. Zweimal hatte er im Krankenhaus gelegen. Das eine Mal nach einem Verkehrsunfall. Das andere Mal nach einer Kneipenkeilerei während seiner Sturm- und Drangjahre. Als er tags darauf im Hospital erwachte, erinnerte er sich an nichts mehr. Die Gehirnerschütterung verschwand, die gebrochene Nase blieb, unterstrich die fehlende Schönheit seiner Gesichtszüge, verstärkte aber seine kantige Männlichkeit.


Doch all dies hatte mit Krankheiten nichts zu tun, im Gegenteil, seine Wunden verheilten stets in Rekordzeit.


Auch bei Roberts Zahnarzt, den er jährlich zur Vorsorge aufsuchte, kam keine Freude auf, wenn er jedes Mal feststellen musste, dass es an Roberts Gebiss nichts zu verdienen gab, es schien aus Granit zu bestehen.


Aber am meisten wunderte Robert sich, dass es ihn noch nie unterhalb der Gürtellinie erwischt hatte. Immerhin lebte er seit zwanzig Jahren wahllos oder qualvoll nach dem Motto: „Man kann nicht mit allen Frauen dieser Welt schlafen, aber man sollte es zumindest versuchen.“


In welchem Bett er auch immer gelegen hatte, er stieg heraus, ohne Schaden zu nehmen.


Besonders toll war es nach dem abgebrochenen Studium, als Robert seine finanziell erfolgreichsten Jahre als Versicherungsvertreter an Deutschlands Türklinken verbrachte. Das Ungewisse, die Herausforderung dieses Berufes — keine Verträge, kein Geld — ließen sich auch nach Feierabend nicht abschalten. Robert stand stets unter Erfolgsdruck, und sein Abendbrot bestand in jenen Jahren überwiegend aus Kellnerinnen und Zimmermädchen. Auch Anhalterinnen hatten es ihm angetan, aber nie hatte er sich eine Krankheit geholt. Das grenzte, wenn er über seine Kampfgefährten jener Jahre nachdachte, an ein Wunder. Wie oft hatten seine Freunde Millionen Einheiten Penicillin gebraucht, um wieder anständig pinkeln zu können.


Robert schien immun gegen Infektions- und Invasionskrankheiten, gegen Viren, Bazillen und Bakterien. Wäre er Beamter gewesen, es hätte ihn sicher gestört, als einziger während einer grassierenden Grippe-Epidemie gesund im Büro zu hocken oder die quartale Erkältung nicht vortäuschen zu können, die jeden Angestellten befällt, wenn daheim das Dach zu reparieren ist, der Garten auf Sommer getrimmt oder der Wohnwagen für die Urlaubsreise fit gemacht werden muss. Er war nun mal kein Beamter.


Nach den Landstraßenjahren hatte er sich schließlich an sein Talent erinnert, doch noch ein Kunststudium begonnen und beendet, und arbeitete heute als freiberuflicher Buchillustrator und Maler.


Leider stellte sich der erhoffte Erfolg nur sehr zögernd ein. Gar zu gern hätte er, um seine beginnende Arbeitsunlust vor sich selbst zu tarnen, einige Tage krankgefeiert.


Aber Robert war kerngesund.


Daher nahm er in jener Vorosterwoche kaum Notiz von einer beginnenden Mattigkeit. „Bin halt müde und überarbeitet“, sagte er sich und nahm sich vor, früh schlafen zu gehen. Er verzichtete sowohl auf den Besuch seiner Stammkneipe als auch auf die Möglichkeit, etwas fürs Bett herbeizutelefonieren, und legte sich alleine hinein.


Er dachte an Britta. Vorgestern war es ihm endlich gelungen, sich mit ihr für Sonntag zu verabreden. Er freute sich darauf. Und schlief ein. Als er fünfzehn Stunden später, am Donnerstagmorgen erwachte, lag er in einer heiß glühenden Pfütze. Er überlegte, ob er im Halbschlaf, unbewusst, ohne sich abzutrocknen gleich aus dem Bad... aber der Gedanke verschwamm in einem den ganzen Kopf beherrschenden Schmerz. Robert richtete sich auf und fiel sofort ins Kissen zurück.


Erstaunt sah er an sich hinab. Er begriff, er lag in seinem eigenen Schweiß. Das war neu für ihn.


Er schleppte sich ins Bad, hielt sich am Beckenrand fest und starrte in den Spiegel. Seine Wangen schienen von gestern auf heute eingefallen, und als er die Waage erkletterte — auch dabei musste er sich an der Wand abstützen — stellte er fest, dass er seit dem Vortag zwei Kilo Gewicht verloren hatte.


Sein erster Gedanke war der an den Tod. Er kroch zurück ins Bett, um ihn zu erwarten. Er fühlte sich völlig hilflos. Dabei schlief er ein. Gegen Mittag erwachte er erneut. Sein Zustand war unverändert. Wieder wankte er ins Bad, presste einen Waschlappen aufs Gesicht und spürte das Wasser wie Eis. Kein Zweifel, er hatte Fieber.


„Ich bin krank!“, sagte er überrascht und nochmals: „Ich bin krank.“


Fast freute es ihn, endlich einmal krank zu sein. Er duschte heiß, sammelte alle Laken und Decken und mummelte sich auf der Couch ein. Ins nasse Bett wollte er nicht zurück. Er rief Freunde an.


„Ich bin krank“, berichtete er stolz, doch sie glaubten ihm nicht. Als er wütend werden wollte, war er zu schwach dazu. Da glaubten sie ihm. Er gab sich wohlig dem Gefühl hin, etwas Neues entdeckt zu haben. Am meisten begeisterte ihn die Gewichtsabnahme, hatte er doch schon oft vergeblich versucht abzunehmen. Er telefonierte mit allen greifbaren Frauen und bat sie zu sich. Das Mitleid, das sie bei seinem Anblick überkam, verdrängte ihre Eifersucht. Sie spielten Krankenschwester und Mutter und spendeten Trost. Dass ihn die Nähe der Frauen nicht wie sonst reizte, war neu. Er sah nicht auf Brüste und Hintern, sondern auf den Tee, den sie ihm einflößten und die heiße Brühe und auf den Zwieback und den Brei und den Cognac. Darauf schlief er ermattet ein.


Karfreitag ging es ihm schlechter. Er übergab sich, hatte Durchfall und sein Schädel schien zu platzen. Es war ihm unmöglich, ohne fremde Hilfe aufzustehen. Nun wäre er die Krankheit doch gerne wieder losgeworden, doch die Grippe, die ihn erwischt hatte, war die Asiatische und hielt erfahrungsgemäß mindestens eine Woche an. Er fieberte, doch irgendwann am Nachmittag kühlte ein Hauch seine Gedanken, und der Name Britta stand ihm deutlich im Kopf geschrieben und verschwand nicht mehr.


„Um Gottes willen“, jammerte er. „Ausgerechnet jetzt werde ich krank!“ 


Britta war etwas anderes für ihn als Gisela, Heidi, Elke oder Wilma, auch etwas anderes als Margot, Claudia oder Karin. Und erst recht etwas anderes als Inge, Sigrid und Monika. Nein, Britta war DIE Frau schlechthin.


Britta, die ihm bisher widerstanden hatte, die ihm nicht zufiel wie all die anderen Frauen, die sich von seinen Machosprüchen, seinem Habitus als Künstler oder seinem Charme angesprochen fühlten — Opfer seiner Selbstbestätigungssucht. Robert, der Unwiderstehliche. Aber er wusste selbst, dass er nur deshalb unwiderstehlich war, weil er sich stets dort versuchte, wo er keinen Widerstand zu erwarten hatte. Britta gehörte nicht zu denen, die gleich bereit waren, und das reizte ihn. Bei einer Vernissage hatte er sie kennengelernt, sie war Journalistin. Nach der Ausstellung, als er im Auto nach Hause fuhr, sah er sie an der Tram-Haltestellte stehen. Sie winkte und er stoppte. Dann brachte er sie zu ihrer Wohnung — durfte sie bringen. Nur drei Sätze während der Fahrt und beim Aussteigen ein kurzes „Adieu“. An einem Montag traf er sie zufällig wieder. Sie saß beim Griechen in der Eckenheimer Landstraße, als Robert das Lokal betrat. Ihr Tisch stand in einer Ecke, die meisten anderen Tische waren unbesetzt. Er grüßte sie mit einem Kopfnicken, sie lächelte, er empfand das als Einladung.


„Wie geht's?“ Er nahm ihr gegenüber Platz. „Geht so, und dir?“ Sie schob ihre Kaffeetasse genau vor sich, griff zum Löffel und rührte. Er versuchte, ihre Blicke einzufangen.


„Mir geht's gut. Schön, dass ich dich sehe, hab' oft an dich gedacht.“


„So?“ Ihre Lippen gaben nur einen Spalt frei, als habe sie keine Lust, ein Gespräch zu beginnen.


„Ja“, er warf sich ins Zeug. „Seit dieser Ausstellung im Leinwandhaus.“


„Ach ja?“ Er bemerkte den Spott nicht.


„Ich denke aber...“, sagte er und zog die Schultern ein, das wirkte, wie er wusste, sehr schutzbedürftig, „... ich denke, du magst mich aus irgendwelchen Gründen nicht.“ Er zögerte, wartete auf Widerspruch. Es kam keiner. Er fuhr fort. „Ich glaube, es hängt mit meiner Arbeit zusammen ... meine Bilder gefallen dir nicht... Damals, nach meiner Vernissage in der Romanfabrik war ich sicher, du würdest etwas über mich schreiben ... Aber — du hast etwas gegen meine Kunst und gegen mich als Mann!“


Er hatte den Kopf gesenkt und spähte unter den Lidern zu ihr hinüber. Ihre Lippen wölbten sich, aber es kam kein Protest, nur ein spöttisches Lächeln. Er merkte, seine Tour kam bei ihr nicht an, er fühlte sich erschöpft, sah sich plötzlich selbst, wie er so dasaß und nach ihr angelte und kam sich albern vor.


„Du spinnst“, sagte sie. „Ich habe damals über deine Ausstellung geschrieben, aber die Redaktion hat es nicht ins Blatt genommen. Ich habe nichts gegen dich, weder als Künstler noch als Mann, du hast mich einfach nicht interessiert, bisher...“ Robert schluckte, dachte, na gut, dann eben nicht. Er gab es auf, sich weiter zu produzieren, lehnte sich in seinen Stuhl zurück und ließ sie erzählen.


Sie sprach von ihrer Arbeit und dem Frust. Von ihren vielen Artikeln, die zwar bestellt und meist auch bezahlt wurden, aber doch nicht erschienen. Sie redete und redete. Mit einem Mal fühlte er sich wohl, sah ihre warmen, lebendigen Augen sprühen, glitzern — dunkel werden, wenn sie Trauriges erzählte, strahlen, wenn etwas Humorvolles dran war. Ihr breiter Mund bewegte sich ununterbrochen und zog sich noch weiter auseinander, wenn sie lachte. Er hätte sich die Ohren zuhalten können, er hätte alles verstanden. Die Lippen modellierten das Alphabet so formvollendet wie ein Lehrer in der Taubstummenschule. Dann wurde ihr Sprachfluss langsamer, zögernder, sie sagte: „Du kannst ja zuhören, hätt' ich dir gar nicht zugetraut.“ Robert nahm wieder Fährte auf.


„Ja, fand ich gut, was du erzählst, könnten wir ja fortsetzen. Besuch mich doch mal, im Atelier ... Ich wohn' auch dort ... Wie wär's mit Sonntag?“


„Gern, warum nicht, am Nachmittag?“ Robert war so überrascht, dass er nur noch „Prima, so gegen zwei“ sagen konnte, ehe sie zahlte und ging. Er blieb sitzen. Das hatte er nicht erwartet.


Dieser Sonntag war der Ostersonntag, übermorgen! Robert dachte nach, soweit ihm der schmerzende Kopf Platz dafür ließ. Die Frau seiner Träume kam, und er wurde erstmals im Leben krank. Er hatte einiges über Psychosomatik gelesen und fragte sich jetzt, ob Britta der Grund für die Krankheit sein könnte. „Aber ich hab' doch keine Angst vor Frauen! Warum sollte ich mich vor etwas drücken, was ich aus dem FF beherrsche?“ Er verlor die Lust, über seine Psyche nachzudenken. Seine Physis war jetzt wichtiger.


„Ich will gesund werden!“, beschloss er und rief seinen Freund Kurt an. Kurt kannte sich mit Krankheiten aus.


„Bei Erkältungen und Grippe“, sagte er, „hilft Vitamin C.“ Robert dankte und legte auf. Dann versuchte er es noch bei Hans. Hans schwor auf Sauna, sie helfe gegen alles, von Hämorrhoiden bis zum Krebs.


Beides zusammen, dachte Robert, wird das Heilmittel sein.


Am anderen Morgen bestellte er ein Taxi, ließ sich von Karin, die ihn die Nacht über betreut hatte, auf die Straße helfen, bedankte sich in seiner charmanten Art für ihre Pflege und schickte sie mit dem Versprechen nach Hause, eine Nacht bei ihr zu verbringen, sobald er gesund sei. Er würde sich melden.


Auf dem Weg zur Sauna bat er den Taxifahrer, vor einer Apotheke anzuhalten, und ließ sich von ihm ein konzentriertes Vitaminpräparat kaufen. Noch im Wagen schluckte er drei der sahnebonbongroßen Dinger und schlich danach die Treppen hoch in die Saunawelt. Er trank eine Flasche Saft mit Vitamin C, nahm noch zwei Bomben ein und begann den ersten Saunagang. Danach fühlte er sich etwas besser. Erneut nahm er ein Vitamingetränk zu sich, und nach dem dritten Saunagang trank er eine Kanne Pfefferminztee mit dem Saft von fünf Zitronen, wobei er zusätzlich drei weitere Multibionta herunterspülte. In der Tat, er fühlte seine Kräfte zurückkehren, und nach einem Dampfbad ging er erneut in die Sauna. Gegen zwanzig Uhr — neun Stunden hatte die Kur gedauert — fühlte er sich topfit.


Acht Saunagänge, drei Dampfbäder, zehn Flaschen Vitaminsaft, drei Kannen Tee plus fünfzehn Zitronen hatten aus ihm wieder einen Mann gemacht, der fähig war, es mit jeder Frau der Welt aufzunehmen, besonders mit der, die für morgen ihren Besuch angesagt hatte. Zu Hause stieg er auf die Waage, strich erfreut über seinen flachen Bauch — sechs Kilo weniger — und machte sich an die Vorbereitungen für den nächsten Tag. Er bezog das durchschwitzte Bett, was er sonst nur selten tat. Er postierte einige seiner Gemälde wie unbeabsichtigt an Stellen, die sie nicht würde übersehen können. Er hievte den Selbstakt auf die Staffelei, der ihr seine Potenz in Augenhöhe vorführen sollte, stellte Weißwein kalt und Rotwein warm. Um das neue Bettzeug nicht zu zerknittern, legte er sich zufrieden auf die Couch und schlief traumlos bis zum Morgen.


Als er erwachte, prüfte er zunächst seinen körperlichen Zustand. Sein Kopf brummte etwas, er empfand jedoch keine Schmerzen mehr. Er zog Arme und Beine an. Etwas schlapp, aber es ging. Er fasste zwischen seine Beine und rief sich die heutige Verabredung ins Gedächtnis. Er sah Britta in der Tür stehen, sah sich, wie er sie umarmte, einen Freundschaftskuss auf die Wange vortäuschte, dabei zielsicher ihren Mund suchte. Er würde sie in die Wohnung ziehen und nicht mehr loslassen, bis ... Er spürte sein Glied wachsen. „Alles in Ordnung“, freute er sich und kratzte sich am Arm. Er lag still und sah zur Decke. Dann musste er sich erneut kratzten. Nanu, dachte er, um diese Jahreszeit gibt's doch noch keine Mücken? Er hob den Arm dicht vor seine Augen. Sieht aber so aus, dachte er. Oder ist es ein Bienenstich? Die rote Schwellung maß etwa drei Zentimeter im Durchmesser und stach von der Haut ab wie die weißen Flecken vom roten Dach des Fliegenpilzes. Verdammt! Jetzt juckte es ihn auch am anderen Arm. Während er sich kratzte, spähte er durchs Zimmer, sah in die Luft, zur Decke, zum Fenster. Kein Insekt war zu sehen. Nun juckte es am Oberarm und auf der Brust und am Oberschenkel.


Robert schimpfte, untersuchte die Decke, in die er eingerollt gelegen hatte. Zugegeben, sie war nicht die sauberste, aber wenn sich darin Flöhe oder Wanzen verbergen sollten, müsste er schon früher etwas bemerkt haben. Er erhob sich, wollte nackt ins Bad, kam an dem mannshohen Spiegel vorbei, ging weiter, nachdem er kurz hineingeschaut hatte — und blieb mit einem Ruck stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Ungläubig schob er sich Zentimeter um Zentimeter rückwärts, bis er wieder voll im Bilde war. „Das darf doch nicht wahr sein!“


Er erinnerte sich an Fotos, die in Lexika abgebildet waren und Krankheiten im Endstadium zeigten: Syphilis, Schanker, Pocken und vor allem — jetzt fiel es ihm wieder ein — Lepra. Genauso sah er aus: ein Leprakranker! Über den ganzen Körper verteilten sich rote Placken, solche, wie er einen an seinem Unterarm entdeckt hatte. Es waren Hunderte. An Armen, Beinen, Bauch und Rücken. Nur Gesicht, Hände und Füße waren verschont geblieben. Robert ließ sich aufs Sofa fallen. Das musste das Ende sein. Nie im Leben war er krank gewesen, jetzt kam alles zusammen und würde mit Sicherheit zum Tode führen. Er tat sich leid. Er glaubte, dass es noch viel zu früh für ihn sei zu sterben. Er bedauerte heftig alle im Leben ausgelassenen Sünden, einschließlich der für den heutigen Nachmittag geplanten, zu der es nun mit Sicherheit nicht mehr kommen würde. Tränen liefen seine Wangen herunter. So lag er eine halbe Stunde oder eine ganze, öffnete ab und zu die Augen, hoffte, das alles sei ein Traum gewesen, doch der Spiegel zeigte die Realität: Seine Haut blieb rotweiß gesprenkelt wie die Tapete eines Kinderzimmers.


Plötzlich knurrte sein Magen. Er horchte auf. „Ob bei Todgeweihten noch der Magen knurrt?“, zweifelte er, stand auf und ging in die Küche. Er kochte Kaffee. Er schmierte sich ein Brot. Er aß mit gutem Appetit. Dann rief er Kurt und Hans an. Nach Beschreibung seiner Symptome waren sich beide einig. „Acht Saunagänge und zu viel Vitamine haben den Körper überfordert. Du hast 'ne ganz normale Reaktion, eine Vitaminallergie, dauert drei Tage, geht von selbst wieder weg.“


Geht von selbst wieder weg hörte sich gut an — aber drei Tage? Und was sollte aus Britta werden? In diesem Zustand konnte er sich nicht nackt zeigen, nicht mal im Dunkeln. Die Pusteln waren dick geschwollen, voller Flüssigkeit, und seine Haut fühlte sich an wie das Profil eines Winterreifens.


Roberts Hand kroch zum Telefon. Absagen. Seine Hand zog sich zurück. „Nein, ich kneife nicht, hab' ich noch nie getan.“


Er überlegte lange. Plötzlich lag ein Lächeln auf seinem Gesicht. Gar nichts werde ich tun, dachte er. Gar nichts, dann passiert auch nichts, und sie wird denken, ich sei ein Mensch, dem es auf oberflächliche Sexualität nicht ankommt. Ich verhalte mich einfach wie viele Mädchen. Er dachte an den Satz, den er aus Erfahrung kannte: „Aber doch nicht am ersten Abend, Robert!“ Er würde es genauso machen. Er stufte Britta eh unter die „Langsamen“ ein. Seine Zurückhaltung würde ihr gefallen. Zufrieden mit seinen Überlegungen zog er trotz des strahlenden Frühlingstages einen hochgeschlossenen Rollkragenpulli mit langen Ärmeln an, dicke Kniestrümpfe und darüber Hemd und Hose.


Britta schellte pünktlich um zwei. Robert öffnete. Sie stand vor der Tür. „Tag“, sagte sie.


„Tag, na, wie geht's?“, fragte Robert und blieb stehen, hielt die geöffnete Tür mit der Linken fest. Britta schien mehr erwartet zu haben. Sie löste sich nur zögernd von der Türschwelle und trat zwei Schritte auf ihn zu. Dabei sah sie ihn unverwandt an.


„Danke, und wie geht's dir?“ Wieder wartete sie, stand plötzlich etwas verloren da, hob einen Arm, unschlüssig, als überlege sie, ob sie ihn an die Schulter fassen dürfe. Robert wich geschickt aus, griff mit seiner Rechten nach ihrer freischwebend suchenden Hand und schüttelte sie kräftig, als sei Britta eine Kundin, die Bilder kaufen wollte.


„Willst du ablegen?“ Sie zog ihren Trenchcoat aus.


Robert hängte den Mantel ordentlich auf einen Bügel und wies mit der Hand den Weg zur Wohnküche. Sie ging vor ihm her. Sie trug eine ärmellose dunkle Satinbluse und einen engen, seitlich hoch geschlitzten Rock. Der Reißverschluss saß hinten und blinkte von der Taille herab bis zwischen die Pobacken.


„Nimm Platz, magst du ein Glas Wein?“


„Lieber Tee, wenn du hast.“ Er freute sich über die Antwort. Unter normalen Umständen hätte sie ihn verwirrt. Fehlender Alkohol machte die „Sache“ meist schwieriger. Doch heute sollte es ja gar keine „Sache“ geben. Sie saßen da, den Tisch zwischen sich in traut-trügerischer Zweisamkeit und schwiegen. Robert wurde wieder einmal bewusst, wie hilflos er sich anstellte, wenn es kein Ziel gab, das er ansteuern konnte. Normalerweise gab er jede Menge Phrasen von sich. Keiner dieser angelernten Sprüche passten jetzt hierher. Britta sah ihn an.


Er wich ihrem Blick aus, betrachtete ihre kräftigen Hände, den dicken blonden Achselbusch, der jedes Mal aufblitzte, wenn sie die Teetasse hob. Trotz aller auferlegten Beschränkungen wuchs sein Verlangen. In ihrer Bluse schaukelten ungefesselte Brüste, erkennbar dicke Nippel. Auch ihre unbestrumpften Beine, die sie übereinandergeschlagen kredenzte, und die dichtweichblond beflaumten Unterschenkel irritierten ihn. Sie fragte nach seinen neuen Bildern, er blieb einsilbig. Gern hätte er über das Thema geredet, aber seine Gier blockierte seine Zunge. Was hätte er alles mit ihr anstellen können, wäre sie nur vier Tage früher gekommen! Aber so? Ich muss die Sache kurz machen, sie wegschicken, sie auf einen anderen Tag bestellen, schoss es ihm durch den Kopf. Donnerstag, Donnerstag musste die Scheiß-Krankheit zu Ende sein, ja, Donnerstag ...


Sie stand auf, ging zur Küchentür, blieb stehen, stützte ihre Hand in Schulterhöhe auf den Rahmen, als wolle sie niemanden rein- oder rauslassen.


„Zeig mir doch mal dein Atelier ... deine Wohnung“, dabei versperrte sie immer noch den Durchgang. Er tat, als sehe er es nicht, schritt durch und schob mit seinem Körper den Arm beiseite, wie bei der Eingangsschranke im Supermarkt. Sie griff von hinten nach seiner Hand, ließ sich führen.


Er empfand ihre Finger wie glühende Briketts und zog seine Hand zurück. Sie schauten ins Schlafzimmer, betrachteten einige Bilder, Britta blickte auch kurz ins Bad, dann blieb nur noch das Wohnatelier.


Sie hielt ihn an, stand ihm gegenüber, lachte, suchte seine Augen. Er versteckte seinen Blick in einer Zimmerecke. Sie drückte sich zart an ihn. Er wich in die Zimmermitte aus, spürte ihr Erstaunen und wütete innerlich.


Verflucht, Britta, komm ein anderes Mal, dann gebe ich dir, was du brauchst! Als er zwischen Wand und Staffelei geriet, setzte sie nach, umschlang seinen Hals, zog ihn zu sich herunter und hauchte einen Kuss auf seine abgedrehte Wange.


„Ist irgendwas nicht in Ordnung?“, fragte sie.


Er schüttelte den Kopf.


„Du kannst es mir ruhig sagen, hast du was gegen mich?“ Sie blickte ihn immer noch mit diesen dunklen, erstaunten Augen an, gleichzeitig drängte sie ihn an die Wand und klemmte sein Bein zwischen ihre Schenkel. Sie nagelte ihn fest. Sie küsste ihn auf den Mund. Er gab ihr Kinderküsse zurück, hielt seine Hände untätig hinter ihrem Rücken verschränkt, hütete sich, sie zu streicheln, dachte, wenn ich nicht fummele, macht sie auch nichts. Gefehlt. Schon rutschte ihre Hand unter sein Hemd.


„Bist du aber warm angezogen - bei diesem Wetter.“ 


Er schob ihre Hand beiseite.


„Du musst wissen ...“, stammelte er, „ich war krank.“


„So?“ Sie presste sich an ihn. Er versuchte seinen Unterkörper nach hinten zu schieben, aber da war die Wand. Er hatte keine Chance. Sie spürte seine aufgeregt pochende Wärme. Sie flüsterte: „Na also, ich dachte schon, du wärst schwul. „
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